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Dynastien, politische Führerinnen und demokratische
Volksbewegungen in Südostasien*
Mark R. Thompson / Claudia Derichs / Ricarda Gerlach / Andrea
Fleschenberg
Frauen als Anführerinnen demokra-
tischer Volksbewegungen in Süd-
ostasien
In vier südostasiatischen Staaten, in Birma/Myanmar,
Indonesien, Malaysia und auf den Philippinen, führen
oder führten Frauen demokratische Volksbewegungen
gegen langjährige Diktatoren oder gewählte Präsiden-
ten. Gemeinsam ist diesen Politikerinnen, dass sie Ver-
wandte eines vormals regierenden männlichen Spitzen-
politikers sind und einer Familiendynastie angehören
(vgl. Thompson 2005b: 9ﬀ.). Sie sind die Witwen, Frau-
en oder Töchter von ermordeten, inhaftierten oder ver-
folgten Politikern, die häuﬁg einen Märtyrerstatus in-
nehaben. Die weiblichen Führungspersönlichkeiten be-
sitzen allesamt eine hohe moralische Integrität, die sie
zu Symbolen des öﬀentlichen Widerstandes gegen auto-
ritäre Regime und ihre pathologischen Auswüchse wie
Tyrannei, Korruption und Wahlmanipulation avancie-
ren ließen. In einigen Fällen wie in Birma und Malaysia
verblieben die Anführerinnen der Volksbewegungen bis-
lang in der Opposition. In anderen Fällen wurden sie
Präsidentinnen, nachdem Aufstände ihre unpopulären
Vorgänger zum Abdanken gezwungen hatten. In diesen
Fällen haben Frauen nicht nur die Führung demokra-
tischer Volksbewegungen übernommen, sie waren auch
Pioniere der Implementierung und Konsolidierung de-
mokratischer Ordnungen.
Aung San Suu Kyi, die Tochter des ermordeten Frei-
heitskämpfers und Generals Aung San, ist die wichtigs-
te Führungspersönlichkeit der Oppositionsbewegung im
Militärstaat Birma. Wan Azizah Wan Ismail ist die Frau
von Anwar Ibrahim, dem früheren stellvertretenden Pre-
mierminister Malaysias, der auf Initiative des damaligen
Premiers Mahathir zu einer mehrjährigen Freiheitsstra-
fe verurteilt wurde. Sie war das Symbol der reformasi-
Bewegung in Malaysia, bis ihr Mann im letzten Jahr
aus der Haft entlassen wurde. Corazon C. Aquino, die
Witwe des ermordeten Oppositionsführers Benigno S.
Aquino Jr., hat mit ihrer people power-Bewegung eine
erfolgreiche Volksbewegung gegen das diktatorische Re-
gime von Ferdinand Marcos angeführt. Sie wurde nach
seinem Sturz im Jahre 1986 Präsidentin der Philippinen
(bis 1992). In die Kategorie der erfolgreichen Anführerin
einer demokratischen Protestbewegung fällt auch das
indonesische Beispiel: Megawati Sukarnoputri war zu-
nächst Anführerin der Oppositionsbewegung und wur-
de später Präsidentin. Sie ist die Tochter des Unabhän-
gigkeitskämpfers und ersten indonesischen Präsidenten
Sukarno. Im Gegensatz zu Aquino, die ihrem Vorgän-
ger Marcos direkt im Amt folgte, war Megawati nicht
die unmittelbare Nachfolgerin nach dem erfolgreichen
Sturz des seit über dreißig Jahren regierenden, klepto-
kratischen Präsidenten Suharto. Erst nachdem der ge-
wählte Präsident Abdurrahman Wahid vom Parlament
entmachtet wurde, konnte Vizepräsidentin Megawati die
Präsidentschaft im Jahre 2001 übernehmen. Gloria Ma-
capagal-Arroyo ist die Tochter eines früheren philippi-
nischen Präsidenten, der behauptete, unter dem Mar-
cos-Regime verfolgt worden zu sein. Ihre Karriere führte
sie ebenfalls von der Vizepräsidentschaft zur Präsident-
schaft. Präsident Joseph Estrada konnte nicht – wie im
Falle Wahids – auf der Grundlage der Verfassung sei-
nes Amtes enthoben werden. Deshalb führte Arroyo eine
Volksbewegung, people power 2 genannt, um den unter
Korruptionsverdacht stehenden und bei der Mittelklasse
in Misskredit geratenen Estrada seines Amtes zu enthe-
ben.
Die Politikerinnen Corazon Aquino und Megawati Su-
karnoputri sind eher „weiche “, zurückhaltende Frauen.
Ihr Auftreten legt nicht unbedingt nahe, dass man ih-
nen die Führung einer Protestbewegung zutrauen wür-
de. Augenscheinlich war genau diese Wahrnehmung sei-
tens der politischen Gegner von Vorteil, da die Fähigkeit
beider Frauen zur politischen Mobilisierung des Volkes
von den Herrschenden unterschätzt wurde. Ein weite-
rer Vorzug beider Frauen war die Tatsache, dass sie im
Volk als mit dem Märtyrertum assoziierte Opfer wahrge-
nommen wurden: Beide haben ihre politischen Vorgän-
ger durch Repressionen der herrschenden Regime verlo-
ren. Aquinos Ehemann war vom Marcos-Regime ermor-
det worden; Sukarno, Indonesiens Unabhängigkeitsfüh-
rer und Megawatis Vater, verstarb im Hausarrest unter
bis heute nicht gänzlich geklärten Umständen (vgl. Ger-
lach 2005: 137).
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Ein weiterer Vorteil, den die Frauen als Oppositions-
führerinnen haben, ist das von ihnen ererbte moralische
Kapital. Dieses wird, laut John Kane, als moralische
Reputation und das damit einhergehende hohe ethische
Prestige, mit welchem ein Akteur Ressourcen für poli-
tische Aktivitäten und Ziele und die dafür erforderliche
Unterstützung rekrutieren und mobilisieren kann, deﬁ-
niert. Moralisches Kapital verleiht dem politischen Ak-
teur Vertrauen, Respekt und Loyalität (vgl. Kane 2001:
6ﬀ.). Corazon Aquino versprach zu Anfang ihrer politi-
schen Karriere, „seine Sache fortzuführen “, und meinte
damit die Politik ihres Mannes, des ermordeten Benigno
S. Aquino. Diese Aussage erhöhte ihr moralisches Kapi-
tal in der Wahrnehmung des Volkes. Die Wahrnehmung
der Politikerin im Volk als selbstlose und prinzipientreue
Persönlichkeit mit hoher Integrität führte zu einer zu-
sätzlichen Erhöhung des moralischen Kapitals. Dieses
hob sie von ihren politischen Gegnern insofern ab, als
die Machthaber von der Mehrheit des Volkes als korrupt
und skrupellos empfunden wurden und die Oppositions-
führerin diese Tatsache geschickt zu nutzen wusste (vgl.
Simons 1987: 224).
Ähnliche Umstände mögen bei der Rekrutierung von
Megawati Sukarnoputri eine Rolle gespielt haben: Ganz
selbstverständlich wurde angenommen, dass sie die Poli-
tik ihres Vaters fortsetzen würde und daher dessen An-
hänger für sich mobilisieren könne. Ihr Vater Sukarno
hatte seine Präsidentschaft nicht dazu benutzt, sich der-
art zu bereichern und das Vermögen unter seinen Fami-
lienmitgliedern aufzuteilen wie sein Nachfolger Suharto.
Dieser stieß mit seinem Verhalten auf erhebliche An-
tipathien in der indonesischen Bevölkerung. Megawati
und ihre Familie hatten unter Repressionen von Suhar-
tos Regime der Neuen Ordnung zu leiden, und man un-
terstellte ihr moralische „Reinheit “. Zudem war das Bild
Sukarnos im kollektiven Gedächtnis des Volkes stark
idealisiert. Die Realität zeigte, dass sich die Idee, Frauen
als „Magneten “ für die Oppositionsbewegung zu rekru-
tieren, als richtig erwies und sogar noch erfolgreicher
war als erhoﬀt (vgl. Brooks 1995: 70ﬀ.).
Das Leid, welches den Politikerinnen widerfahren war,
und das daraus resultierende moralische Kapital boten
eine hervorragende Projektions- und Identiﬁkationsﬂä-
che für die Opposition, die sich vom Regime ungerecht
behandelt fühlte. Die Unzufriedenheit der Bevölkerung
gegen die verhassten Diktatoren konnte somit gebündelt
und dazu genutzt werden, sie von ihrem „Thron “ zu sto-
ßen. Ohne „Cory “ und „Mega “, wie sie im Volksmund
genannt werden, hätte es womöglich keine people power
und reformasi gegeben (Thompson 2005c).
In Birma und Malaysia haben/hatten Aung San Suu
Kyi und Wan Azizah Wan Ismail ebenfalls den Vorsitz
der Demokratiebewegung des Landes inne. Aung San
Suu Kyi ist eines der berühmtesten Beispiele für mora-
lisches Kapital. Der Oppositionskampf der Friedensno-
belpreisträgerin gegen die Militärherrschaft in Birma,
welcher schon mehr als 15 Jahre andauert, ist aller Vo-
raussicht nach noch lange nicht beendet. Eine demokra-
tische Wende in Birma ist nicht in Sicht. Die Position
Aung San Suu Kyis bietet den Vorteil, dass sie als In-
tegrationsﬁgur der Opposition fungiert und schon bei-
nahe kritiklos verehrt wird (vgl. Kane 2001: 147-171;
Fleschenberg 2005).
Wan Azizah Wan Ismail, die Ehefrau des früheren Vi-
zepremierministers Malaysias, wurde nach der Inhaftie-
rung ihres Mannes Anwar Ibrahim politisch aktiv. Er
wurde im September 1998 ohne Gerichtsverfahren in-
haftiert und der Korruption und Sodomie beschuldigt.
Das für viele Malaysier oﬀensichtliche Unrecht, welches
Anwar Ibrahim widerfahren war, brachte die Oppositi-
on in Malaysia auf. Zu oﬀensichtlich war die Tatsache,
dass Premierminister Mahathir einen politischen Geg-
ner und Konkurrenten loswerden wollte. Wan Azizah
schaﬀte es, die vorher stark zersplitterte Opposition zu
einen. Sie gründete im April 1999 die Partei der nationa-
len Gerechtigkeit (Parti Keadilan Nasional), die auf die
Unterstützung der Alternativen Front (Barisan Alterna-
tif) zählen konnte, welche zuvor die Wahlen boykottiert
hatte. Sie war allerdings eher eine „Platzhalterin “ für
ihren Mann. Als er aus dem Gefängnis entlassen wurde,
zog sich seine Ehefrau wie angekündigt aus der Politik
zurück (vgl. Derichs 2005).
Das Phänomen dynastischer politi-
scher Führerinnen in Asien
Das häuﬁge Auftreten von Frauen in hohen politischen
Ämtern ist aber nicht auf die Region Südostasien be-
grenzt. Das Phänomen der asiatischen politischen Füh-
rerinnen nahm in Südasien seinen Anfang: 1960 wur-
de Sirimavo Bandaranaike als Premierministerin Sri
Lankas die erste Regierungscheﬁn der Welt. Sieben
Jahre später wurde die berühmter gewordene Indira
Gandhi Premierministerin Indiens und bestimmte viele
Jahre die Geschicke des indischen Subkontinents (vgl.
Hellmann-Rajanayagam 2005: 27ﬀ.). Die Amtsübernah-
me beider Politikerinnen hing eng mit ihrem dynasti-
schen Erbe innerhalb eines demokratischen Systems zu-
sammen. Im Gegensatz zu den „demokratischen Dynas-
tien “ Südasiens entwickelte sich die weibliche Führung
in Südostasien im Umfeld „demokratischer Volksbewe-
gungen “. Die Premierministerinnen Südasiens konnten
sich somit auf demokratische Wahlen konzentrieren und
mussten sich nicht „den Kopf zerbrechen, starrsinnige
Diktatoren zu stürzen “ (vgl. den guten Überblick über
dynastische Demokratien: Malhotra 2003).
Die jüngste Phase weiblicher Führerschaft ist in Ost-
asien anzutreﬀen. Tanaka Makiko hatte das Amt der
Außenministerin Japans kurz inne, und Park Geun-hye
war die erste Frau Südkoreas, die in das Amt einer
Parteiführerin gewählt wurde. Wie in Südasien treten
Frauen hier innerhalb eines demokratischen Systems auf
die politische Bühne. Anders als in Südostasien sind sie
nicht die Töchter oder Witwen von Opfern einer Dikta-
tur, sondern Erben der Diktatoren oder diskreditierten
demokratischen Politiker. Park Geun-hye ist die Tochter
des ermordeten südkoreanischen Despoten Park Chung-
hee. Tanaka Makiko ist die Tochter des früheren japa-
nischen Premierministers Tanaka Kakuei, der 1974 im
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Zuge eines Korruptionsskandals zurücktrat. Man kann
von einem Rehabilitationsversuch für die „verlorene Eh-
re “ des Vaters sprechen. Konfuzianische Traditionen in
beiden Ländern können diese Art der Vaterverehrung
begünstigt haben.
Die Führerinnen Süd-, Ost- und Südostasiens ha-
ben gemeinsam, dass ihrem Aufstieg ein bestimmtes
Karrieremuster zugrunde liegt. Nahezu alle haben ver-
wandtschaftliche/dynastische Beziehungen zu früheren
Staatsoberhäuptern der jeweiligen Länder. Die Frage
stellt sich, warum in einigen Ländern Süd-, Ost- und
Südostasiens Frauen in politische Spitzenämter und
Führungsrollen (Regierungscheﬁn, Oppositionsführerin
u.a.m.) gelangt sind, obwohl es genug männliche Ver-
wandte und Anwärter gab und gibt, die diese Ämter
hätten übernehmen können. Außerdem: Welches sind
die Umstände, unter denen Frauen bei der Besetzung
der politischen Spitzenämter und Führungsrollen, die sie
heute einnehmen, gegenüber ihren männlichen Konkur-
renten innerhalb der Dynastie bevorzugt wurden und
unter denen sie ihre Konkurrenz erfolgreich auszuste-
chen vermochten?
Die asiatischen Gesellschaften gelten (aus westlicher
Sicht) als patriarchal und paternalistisch; eine Verände-
rung der Geschlechterverhältnisse im Zuge des sozialen
und politischen Wandels vollzieht sich daher nur mar-
ginal. Die Gemeinsamkeit, welche die Frauen teilen, ist
die der dynastischen Herkunft und ihrer „Erbfolge “ in
ein politisches Spitzenamt. Die bloße Existenz des Phä-
nomens politischer Dynastien ist dabei aber in keiner
Weise ungewöhnlich.
Was verwundert, ist vielmehr das Auftreten des Phä-
nomens der politischen Führerinnen in kulturell, syste-
misch und entwicklungsperspektivisch äußerst verschie-
denen Gesellschaften. In islamisch geprägten, autoritär-
en Entwicklungsländern (z.B. Pakistan) ﬁnden wir Frau-
en ebenso in Spitzenpositionen wie in konfuzianisch ge-
prägten, demokratischen Industriestaaten (z.B. Japan
und Südkorea).
Insgesamt gibt es 14 Politikerinnen in 10 asiatischen
Ländern, die entweder als Oppositionsführerinnen oder
als Staatsoberhaupt/Regierungscheﬁn amtier(t)en. Die
14 Politikerinnen sind:
Bangladesch: Sheikh Hasina Wajed
Begum Khaleda Zia





Malaysia: Wan Azizah Wan Ismail
Pakistan: Benazir Bhutto
Philippinen: Corazon C. Aquino
Gloria Macapagal-Arroyo
Sri Lanka: Sirimavo Bandaranaike
Chandrika Kumaratunga
Südkorea: Park Geun-hye
In einem idealtypischen Muster kann aufgezeigt wer-
den, dass es eine dreistuﬁge Entwicklung der Karriere-
pfade der Politikerinnen gibt. Dieses Karrieremuster war
der Ausgangspunkt für eine erste Systematisierung der
betrachteten Beispiele:
Von der „Opferrolle “ (primär aufgrund des „Mär-
tyrertums “ von Vätern oder Ehemännern) und
der Stilisierung zu einer „Symbolﬁgur “
zur „Anführerin “ einer (Oppositions-)Partei oder
Oppositionsbewegung,
um dann schließlich den Weg einer „Karrierepoli-
tikerin “ einzuschlagen.
Die letzte Stufe ist von einigen Oppositionsführerin-
nen noch nicht erreicht, von anderen hingegen bereits
wieder verlassen worden. Ob und wie lange höchste Äm-
ter von Frauen eingenommen werden, hängt von den
jeweiligen nationalen systemischen und situativen Ge-
gebenheiten ab.
Die Bedeutung dieser drei Stufen variiert je nach Fall
und Länderbeispiel. Obwohl alle genannten Politikerin-
nen in einem Zeitraum ihrer Karriere als Opfer wahr-
genommen wurden, ist die Signiﬁkanz, die diese Rolle
für die politische Prominenz der Frau hatte, sehr unter-
schiedlich. Die Frauen konnten auf ihnen widerfahrenes
Unrecht hinweisen und boten somit stärkere Möglichkei-
ten zur Identiﬁkation.
Das asiatische Superwahljahr 2004, in dem in elf Staa-
ten nationale Wahlen stattfanden, hat einige der Politi-
kerinnen in eine höhere Position innerhalb des dreistuﬁ-
gen Schemas gebracht, wie beispielsweise Sonia Gandhi,
die dann jedoch auf das Amt der Premierministerin ver-
zichtete. Andere Politikerinnen, wie Gloria Macapagal-
Arroyo auf den Philippinen, wurden im Amt bestätigt
oder mussten abdanken wie Megawati Sukarnoputri in
Indonesien, die von ihrem ehemaligen Minister Susilo
Bambang Yudhoyono bei den Wahlen geschlagen wurde
(vgl. Fleschenberg 2004; Gerlach 2004: 46-47).
Es handelt sich bei den asiatischen Politikerinnen we-
niger um ein regional begründetes Phänomen als viel-
mehr um eine Erscheinung, die bisweilen subregional un-
terschiedlich ausgeprägt ist. In ihrer momentanen Häu-
fung kann sie nicht als purer Zufall verstanden werden;
Koinzidenz und intraregionale Diﬀusion schließen sich
nicht gegenseitig aus. Das Argument, dass alle Spitzen-
politikerinnen aus politischen Dynastien ihrer Staaten
stammen, stellt zweifellos ein gesamtregionales Moment
dar. Politische Dynastien sind allerdings in phänomeno-
logischer Hinsicht nicht auf Asien begrenzt, da sie in an-
deren Regionen der Welt ebenso vorkommen und nicht
nur in „nicht demokratischen “ Systemen. Ihre Bedeu-
tung für den Aufstieg in höchste Ämter kennt auch die
westliche Welt – mit den USA als wohl prägnantestem
Beispiel (Phillips 2003).
Die politischen Systeme, der Entwicklungsstand eines
Landes und seine Kultur sowie seine dominante Religion
erscheinen weniger ausschlaggebend für das Phänomen
Spitzenpolitikerinnen. Als sehr wesentlich für die Ana-
lyse hat sich der Faktor des Zeitpunktes der Positionser-
langung bzw. des jeweiligen situativen Kontextes erwie-
sen: das timing. Alle Politikerinnen traten ihr Amt an
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bzw. nahmen ihre Führungsposition in einer Situation
der Transition, des Umbruchs wahr. Selbst in Japan und
Südkorea, wo seit den späten 1990er Jahren kein gravie-
render politischer Umbruch stattfand, sind die demokra-
tischen Regierungen unter starken Druck geraten. Dies
erklärt zu einem gewissen Teil die Beobachtungen in Asi-
en, sagt aber noch nichts darüber aus, warum Frauen
und nicht Männer zu Hoﬀnungsträger/innen wurden.
Eine Antwort geben möglicherweise jene Geschlechter-
stereotypen, die in den betrachteten Gesellschaften nach
wie vor das Bild der Frau beherrschen. Der Vorteil, den
Frauen gerade in einer Krisensituation haben, besteht
darin, dass ihre traditionelle Geschlechterrolle positiv
bewertet wird. In einer Zeit, in der die männliche politi-
sche Klasse oﬀenbar versagt hat, ist das Geschlechtsste-
reotyp von Frauen als unpolitisch, fürsorglich und des-
wegen moralisch überlegen von Vorteil. Auch ihre poli-
tische Neutralität, ihre Opferbereitschaft und sogar ihre
mangelnde politische Erfahrung wirken sich begünsti-
gend aus. Darüber hinaus hilft ihnen der Ruf, schwach
und nicht durchsetzungsfähig zu sein, potenzielle po-
litische Rivalen auszumanövrieren, da diese ihre Rolle
als politisches Symbol akzeptieren und trotzdem weiter-
hin hoﬀen können, im Hintergrund die wirkliche politi-
sche Macht ausüben zu können. Als weibliche Verwandte
können sie zudem die Verbindung zu den verstorbenen
„Märtyrern “ aufrechterhalten, ohne sich der Gefahr aus-
zusetzen, direkt mit ihnen verglichen zu werden, wie es
bei einem männlichen Verwandten zwangsläuﬁg der Fall
wäre.
Die Bedeutung weiblicher politischer Führerschaft in
Transitionsphasen und für Systeme, die unter Verände-
rungsdruck geraten sind, ist in der Politikwissenschaft
bislang nicht dezidiert untersucht worden. Politischer
Wandel, Demokratisierung oder post-revolutionäre Sys-
teme sind zwar häuﬁger Gegenstand der Disziplin, nicht
aber aus einer geschlechtskategorialen Perspektive.
Ein weiteres Feld, auf dem Forschungsdesiderata be-
stehen, ist das der Elitenrekrutierung und der informel-
len soziopolitischen Netzwerke im Umfeld der jeweiligen
Politikerin. Die Art und Weise der Elitenrekrutierung
und -selektion ist zentral für die Analyse der weibli-
chen politischen Führung, da das zugrunde liegende
Parteisystem und das persönliche support system we-
sentliche Determinanten der jeweiligen Handlungs- und
Policy-Optionen bilden. Die Mehrheit der asiatischen
Karrierepolitikerinnen stammt aus der politischen und
gesellschaftlichen Elite ihres Landes; sie sind Teil von
(in)formellen soziopolitischen Netzwerken geworden,
wozu nicht zuletzt ihre meist duale Sozialisation im In-
und Ausland beiträgt. Diese Sozialisation mag auch ein
Grund dafür sein, dass die Frauen Anführerinnen de-
mokratischer Volksaufstände wurden. Das indonesische
Beispiel mit Megawati Sukarnoputri stellt sicherlich ei-
ne Ausnahme dar, aber auf Corazon Aquino, Gloria
Macapagal-Arroyo, Aung San Suu Kyi und Wan Azizah
Wan Ismail triﬀt dies vermutlicherweise zu.
Zur Diﬀusion des Phänomens Spitzenpolitikerin auf
der subregionalen Ebene ist Folgendes festzustellen: Das
Phänomen begann in Südasien (in Sri Lanka und dann
in Indien), wo Frauen die Nachfolge ihres ermordeten
Mannes bzw. Vaters antraten. Es setzte sich erst An-
fang der 1980er Jahre in Südostasien fort, als auf den
Philippinen Corazon C. Aquino die Nachfolge ihres er-
mordeten Mannes als Oppositionsführerin übernahm.
Bei dieser regionalen Diﬀusion ist aufgefallen, wie oft
diese Frauen andere Politikerinnen als Vorbild hatten
und diese teilweise persönlich kannten. Insofern han-
delt es sich auch um einen durch persönliche Vorbilder
und Verbindungen fortgesetzten Prozess in den asiati-
schen Eliten. Oppositionsführerinnen gegen unnachgie-
bige Diktatoren gab es neben den Philippinen (1986),
Birma (1988), Indonesien (1998) und Malaysia (1998)
in Südostasien auch in Pakistan (1988) und Bangladesch
(1990/1991) in Südasien. Von diesen Frauen an der Spit-
ze einer demokratischen Volksbewegung in Südostasien
sind nur Corazon Aquino und Megawati Sukarnoputri
an die politische Macht gelangt. Aung San Suu Kyi und
Wan Azizah sind über ihre Rolle als Oppositionsführe-
rinnen nicht hinausgekommen.
Oppositionspolitikerin per Zufall:
Aung San Suu Kyi
Aung San Suu Kyi ist die Tochter des birmanischen Un-
abhängigkeitsführers General Aung San. Ihr Vater hat-
te gegen die britischen Kolonialherren gekämpft, wurde
aber kurz vor der Unabhängigkeit im Juli 1947 ermor-
det und avancierte zum Nationalhelden Birmas. Bis zu
ihrem 15. Lebensjahr lebte Aung San Suu Kyi in der
Hauptstadt Birmas, Rangun, und begleitete anschlie-
ßend ihre Mutter Daw Khin Kyi, die als erste Frau auf
den Posten der Botschafterin nach Indien berufen wur-
de. Von 1964 bis 1967 studierte sie in Oxford Politik,
Philosophie und Ökonomie und lernte dort ihren zu-
künftigen Ehemann, den englischen Asienwissenschaft-
ler Michael Aris, kennen. Nach ihrem Studium arbeitete
sie bei den Vereinten Nationen in New York und später
für das Außenministerium Bhutans, bevor sie 1973 nach
Großbritannien zurückkehrte, wo sie ihre beiden Söhne
Alexander und Kim zur Welt brachte. Im Jahre 1988
arbeitete sie an ihrer Doktorarbeit an der School of Af-
rican and Oriental Studies in London, reiste aber nach
Birma, um ihre Mutter zu pﬂegen, als diese erkrankte.
Zu diesem Zeitpunkt gab es bereits ausgedehnte Protes-
te der Bevölkerung, insbesondere von Studenten, gegen
das Militärregime, in deren Verlauf mehrere Tausend
Demonstranten getötet wurden. Im Sommer des Jahres
begann Aung San Suu Kyi ihr politisches Engagement
und hielt ihre erste politische Rede vor einer halben Mil-
lion Menschen an der symbolträchtigen Schwedagon-Pa-
gode (Aris 1995). Sie ist eine „Zufallspolitikerin “, da sie
nicht beabsichtigt hatte, die politischen Geschicke ihres
Landes zu lenken.1 Nach Gründung der National League
1Obwohl sie durchaus damit gerechnet hatte, eventuell eines Tages „für ihr Land da sein zu müssen “.
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for Democracy (NLD) stieg sie zur Führerin der demo-
kratischen Oppositionsbewegung auf. Am Wahlkampf
für die Parlamentswahlen 1990 konnte sie nicht teilneh-
men, da sie vom Militärregime disqualiﬁziert und unter
Hausarrest gestellt wurde. Dennoch gewann die Demo-
kratiebewegung in einem Erdrutschsieg 80% der Parla-
mentsmandate gegenüber 2% der regimekonformen Na-
tional Unity Party (NUP). Die Militärjunta dachte aber
nicht daran, die Macht abzutreten, geschweige denn eine
Demokratisierung im Land einzuleiten. Seitdem kämpft
Aung San Suu Kyi, die nunmehr seit 15 Jahren fast
ununterbrochen unter Hausarrest steht, an der Spitze
der Oppositionsbewegung für ein demokratisches Bir-
ma (vgl. Fleschenberg 2005: 85). Für ihr politisches En-
gagement erhielt sie eine Vielzahl internationaler Preise
– 1991 nahm ihr Sohn Kim stellvertretend für sie den
Friedensnobelpreis entgegen.
Ordnet man Aung San Suu Kyis politische Führung
ein, so fällt sie in die Kategorie der Politikerinnen ge-
gen intakte autoritäre Regime, sodass ihr „Aufstieg “ zur
Staats- oder Regierungscheﬁn noch lange nicht in Sicht
ist. Nach Burns lässt sie sich als transforming leader
einordnen (vgl. Blondel 1987). Das bedeutet, sie strebt
an, den Status quo des autoritären Militärregimes durch
eine demokratische Transformation zu verändern und
durch universale und buddhistische demokratische Prin-
zipien und Werte zu ersetzen. Obwohl sie über die de-
mokratische Legitimation verfügt, die Politik Birmas zu
lenken, konnte sie ihre Führungsposition in Form eines
oﬃziellen politischen Amtes nicht institutionalisieren.
Sie ist „the virtual leader-in-waiting of her nation “ (vgl.
Kane 2001: 160). Politisch hat sie das Erbe ihres Vaters
angetreten, den sie als Führungssymbol für nationale
Einheit, politische Integrität, Freiheit, Frieden, Gerech-
tigkeit und Demokratie sieht. Die politische Motivation
ergibt sich aus ihrer Identiﬁkation mit den Werten ihres
Vaters. Bei oﬃziellen Anlässen bezieht sie sich häuﬁg auf
dessen Aussagen. Ihr Selbstverständnis verdeutlicht sie
mit der Aussage: „When I honour my father, I honour
all those who stand for political integrity in Burma “
(vgl. Aris: Buchwidmung). Aung San Suu Kyi hat die
Werte ihres Vaters den heutigen politischen Gegeben-
heiten angepasst und vertritt eine Synthese westlicher
demokratischer Prinzipien mit buddhistischen Elemen-
ten. Dabei ist Aung San Suu Kyi eine Politikerin mit
sehr hohem moralischem Kapital. Sie verkörpert mora-
lische Integrität in höchstem Maße. Die von ihr erlit-
tenen Repressionen, verbunden mit ihrem konsequent
friedlichen politischen Kampf, ließen sie zu einer mo-
ralischen Autorität aufsteigen. Die einigende Wirkung,
die Aung San Suu Kyi auf die birmanische Opposition
hatte, sowie die Würdigung ihres politischen Kampfes
durch den Friedensnobelpreis, haben mit Sicherheit da-
zu beigetragen, dass sie sowohl auf nationaler als auch
auf internationaler Ebene unangefochten als die mora-
lische Instanz und demokratische Autorität Birmas ge-
sehen wird. Selbst die Militärjunta muss dies anerken-
nen, da politische Verhandlungen wie bspw. der tripar-
tite dialogue oder die national conventions (1993-1995,
2004-) für die Oppositionsbewegung und die internatio-
nale Gemeinschaft an eine Teilnahme von Aung San Suu
Kyi geknüpft sind (vgl. Fleschenberg 2005: 85).
Wan Azizah Wan Ismail:
Oppositionskampf in Malaysia
Wan Azizah Wan Ismail wurde 1952 als Tochter eines
führenden malaysischen Geheimdienstmitarbeiters ge-
boren. Obwohl sie eine gläubige Muslima ist, ging sie
auf eine christliche Schule. Sie studierte in der irischen
Hauptstadt Dublin Medizin. Von 1981 bis 1994 unter-
richtete sie Augenheilkunde und arbeitete als Augenärz-
tin. Bei einer ärztlichen Visite lernte sie ihren späteren
Ehemann Anwar Ibrahim kennen, welcher im Kabinett
von Premierminister Mahathir 1993 das Amt des Vi-
zepremiers und des Finanzministers übernahm. Am 2.
September 1998 wendete sich das Blatt, als Mahathir
seinen Vizepremierminister entließ und dieser am 20.
September aufgrund des Internal Security Acts inhaf-
tiert wurde. Dieser Erlass war bereits kontrovers dis-
kutiert worden, da er ermöglicht, Personen ohne Ge-
richtsverfahren zu Gefängnisstrafen zu verurteilen. An-
war Ibrahim sollte wegen Korruption und Sodomie eine
fünfzehnjährige Gefängnisstrafe verbüßen. Die Mehrheit
der Malaysier sah diese Maßnahmen als Mittel an, den
Vizepremier, der Mahathir zu oﬀensichtlich als politi-
scher Rivale gegenübergetreten war, mundtot zu ma-
chen. Anwar Ibrahim hatte die Reformbewegung (re-
formasi) gegründet, um gegen das „korrupte politische
System “ zu kämpfen. Wan Azizah hatte sich seit Be-
ginn der Karriere ihres Mannes aus ihrem Beruf zu-
rückgezogen. Als Hausfrau und Mutter kümmerte sie
sich um ihre sechs Kinder und engagierte sich ehren-
amtlich. Nach der Inhaftierung ihres Mannes begann
sie im September 1998, oﬃzielle politische Aufgaben zu
übernehmen. Sie gründete im April 1999 die Nationale
Gerechtigkeitspartei (Parti Keadilan Nasional) und trat
gemeinsam mit den bereits etablierten Oppositionspar-
teien in der Alternativen Front (Barisan Alternatif) bei
den nationalen Wahlen an. Ihr Verdienst war also eine
motivierte Opposition in Malaysia, die das herrschende
Regime herausforderte. Ihre Partei schnitt allerdings bei
den Wahlen nicht herausragend ab, sondern erhielt nur
11% der Stimmen. Dieses Ergebnis wurde mit dem Ar-
gument begründet, dass die Partei noch nicht etabliert
sei. Bei den Wahlen 2004 verlor die Oppositionsfront na-
hezu die Hälfte ihrer Sitze. Wan Azizah konnte für die
Gerechtigkeitspartei den einzigen Sitz im angestammten
Wahlkreis ihres Mannes gewinnen. Im September 2004,
nach beinahe sechs Jahren Haft, wurde ihr Ehemann
überraschend aus dem Gefängnis entlassen.
Für die Anhänger Wan Azizahs liegt ihre Anziehungs-
kraft in ihrer Persönlichkeit begründet. Sie symbolisiert
innere Stärke und verkörpert moralische Integrität und
islamische Werte. Sie charakterisiert sich selbst als un-
politische Ehefrau, welche keinerlei politischen Ambitio-
nen hat und lediglich die Familienehre wiederherstellen
will, da ihr Mann ungerechterweise zu einer Haftstrafe
verurteilt wurde. Die Verhaftung ihres Mannes hatte im
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Land Empörung ausgelöst, da die ihm vorgeworfenen
„Vergehen “ als besonders willkürliche Beschuldigungen
empfunden wurden. Anwar Ibrahim, der zum Führer
der Reformbewegung in Malaysia avanciert war, hatte
seine Frau gebeten, seine Position einzunehmen. Sie be-
zeichnet sich daher selbst als accidental politician (Zu-
fallspolitikerin). In der Tat hatte sie nicht beabsichtigt,
in die Politik einzutreten; dies resultierte vielmehr aus
den gegebenen Umständen (Derichs 2005: 187). Ihre In-
tegrationsfähigkeit für die verschiedenen malaysischen
Oppositionsgruppierungen war ein Resultat ihres eige-
nen, persönlichen Kampfes. Bei öﬀentlichen Auftritten
erinnerte sie stets an das Schicksal ihres Mannes und die
ihm widerfahrene Ungerechtigkeit. Dies war eine Stra-
tegie, mit der die Unzufriedenheit, die gegenüber dem
Regime herrschte, gebündelt werden konnte. Zu Beginn
ihres politischen Aufbegehrens gab es die Hoﬀnung, dass
Wan Azizah zur Führerin der Oppositionsbewegung auf-
steigen würde. Mit der Zeit wurde aber deutlich, dass
sie eher als „Sprachrohr “ ihres Mannes fungierte denn
als eigenständige Führerin. Dies führte zu ersten Ent-
täuschungen innerhalb der Opposition. Obwohl es ihr
gelang, die malaysische Demokratiebewegung zu einen,
wurde ihr vorgeworfen, vornehmlich die Interessen der
ohnehin dominanten Gruppe der malaiischen Muslime
zu bedienen. Wan Azizah füllte zu Oppositionszeiten
eher die Funktion der „Platzhalterin “ für ihren Mann
aus, nicht die der eigenständigen politischen Führerin.
Auch mit ihrem Programm erreichte sie keine gesamtge-
sellschaftliche Integrationsfähigkeit (Derichs 2005: 199).
Anführerinnen erfolgreicher Demo-
kratiebewegungen: Megawati
Sukarnoputri, Corazon Aquino und
Gloria Macapagal-Arroyo
Die älteste Tochter des ersten indonesischen Präsiden-
ten und Unabhängigkeitsführers Sukarno wurde anders
als ihr Vater nicht durch Wortgewalt berühmt, sondern
eher im Gegenteil dadurch, dass sie trotz ihrer häuﬁg
kritisierten Zurückhaltung das Präsidentenamt erreich-
te. Megawati avancierte Mitte der 1990er Jahre zur Füh-
rerin der reformasi, der indonesischen Demokratiebewe-
gung. Obwohl 1993 versucht worden war, ihren Partei-
vorsitz zu verhindern, wurde Megawati als Vorsitzende
der demokratischen Partei (PDI) vom Suharto-Regime
nicht als starke Bedrohung wahrgenommen. Zuvor hat-
te man ihren Bruder favorisiert, aber aus Furcht vor
Repressionen trat dieser nicht in die Politik ein, son-
dern überließ seiner Schwester diese Möglichkeit. In der
Öﬀentlichkeit stellte sich Megawati stets als „einfache
Hausfrau “ dar. Ihr nicht besonders eloquentes Auftre-
ten ließ Befürchtungen seitens des Regimes schnell ver-
ebben. Die Unterschätzung Megawatis als Magnet für
die Massen sollte sich aber als Fehler herausstellen. Ihr
starkes moralisches Kapital als Tochter des noch im-
mer sehr populären Sukarno und die Repressionen, die
sie deshalb erlitten hatte, wurden seitens des indonesi-
schen Volkes mit einem hohen Vertrauensbonus belohnt.
Sie genoss nahezu uneingeschränkte Loyalität bei ihren
Anhängern. Besonders deutlich wurde dieser Umstand
während der Ereignisse des 27. Juli 1996, als gedunge-
ne Schläger des Suharto-Regimes die Parteizentrale der
PDI stürmten und mehrere Oppositionelle töteten (vgl.
Ufen 2002). Ihr Aufruf, die Wahlen von 1997 zu boy-
kottieren, um dem Suharto-Regime weitere Legitimati-
onsmöglichkeiten zu entziehen, fand große Zustimmung.
Und obwohl sich Megawati in der „heißen “ Phase der
reformasi im Mai 1998 nicht in vorderster Reihe bei
den Demonstranten sehen ließ, galt sie als unumstrit-
tene, anerkannte Autorität der Opposition. Dem Re-
gime bot sie keine Angriﬀsﬂäche, da sie sich nichts zu
Schulden kommen ließ. Unterstützer behaupten, dass
dies Teil einer Strategie eines von Gandhi inspirierten
gewaltlosen Widerstandes war. Die andauernden Pro-
teste und die erodierende Loyalität gegenüber Suhar-
to im Militär führten schließlich zu dessen Rücktritt.
Bei den Wahlen 1999 gewann Megawati mit ihrer Par-
tei PDI-P2 die relative Mehrheit von 33% der Stimmen.
Eine Koalition aus muslimischen Parteien verhinderte
jedoch zunächst Megawatis Präsidentschaft. Abdurrah-
man Wahid und andere muslimische Führer hatten mit
frauenfeindlichen Parolen versucht, Megawati zu diskre-
ditieren. Das Scheitern Megawatis als Präsidentin stieß
auf heftige emotionale Proteste seitens ihrer Anhänger.
Um diese zu beruhigen, trug man ihr das Amt der Vi-
zepräsidentin an. Bereits nach zwei Jahren führte ein
Machtpoker innerhalb des Parlaments zur Absetzung
Wahids. Das Militär, welches den vom scheidenden Prä-
sidenten Wahid ausgerufenen Notstand ignorierte, fa-
vorisierte Megawati. Diese hatte familiär bedingt gute
Beziehungen zu einﬂussreichen Personen in der Armee
und zog schließlich in den Präsidentenpalast ein, in dem
sie einst als Kind gewohnt hatte (Sumarno 2002).
Als Präsidentin musste Megawati unter Beweis stel-
len, dass sie ihre Wahlversprechen und die Hoﬀnungen,
die seitens der Wähler gehegt wurden, erfüllen konnte.
Ihre Wirtschaftpolitik wurde zunächst hoch gelobt, die-
se Erfolge reichten aber nicht aus. Sie wurde für ihre
Öﬀentlichkeitsscheu stark gescholten. Wesentliche Re-
formen wurden nicht angegangen, und das Militär hatte
noch immer eine starke Funktion im Staat inne. Bei den
Wahlen 2004 verlor Megawati das Präsidentenamt an ih-
ren Rivalen Yudhoyono. Im Vergleich zur vorigen Wahl
im Jahr 1999 verlor ihre Partei etwa 40% der Stimmen.
Den einst erfolgreichen Slogan Mega untuk rakyat (Me-
ga für das Volk) glaubten nur noch wenige. Viele ärme-
re Leute hatten sich von Megawatis Präsidentschaft ei-
ne Verbesserung ihrer ökonomischen Lage erhoﬀt. Über
das „Vorurteil “ bzw. die Projektion, sie würde sich für
die einfachen Leute einsetzen, vergaß man, dass sie zeit
ihres Lebens Teil der indonesischen Elite gewesen war.
Man hatte übersehen, dass Megawati nicht wie ihr Vater
Sukarno in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen war,
2Das P (Perjuangan) als Zeichen des Kampfes war 1997 dazugekommen.
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sondern im Präsidentenpalast, und dass sie daher kein
besonders ausgeprägtes Bewusstsein für die Bedürfnis-
se der ärmeren Schichten hatte. Andererseits waren die
Erwartungen an Megawati unrealistisch gewesen. In nur
zwei Jahren Regierungszeit kann ein Land wie Indone-
sien nicht nennenswerten Änderungen unterworfen wer-
den. Es wäre nicht möglich gewesen, die Hoﬀnungen an-
nähernd zu erfüllen, die während ihrer Oppositionszeit
auf Megawati Sukarnoputri projiziert worden waren. Sie
hat im Großen und Ganzen das politische Erbe ihres
Vaters weitergeführt, so wie man dies von ihr erwartete.
Die Einsicht, dass das Symbol Megawati der Realität
nicht standhalten konnte, war für viele Anhänger eine
späte, schmerzhafte Erkenntnis.3
Philippinische people power: De-
mokratischer Volksaufstand unter
Corazon Aquino und die Präsident-
schaft Gloria Macapagal-Arroyos
Corazon Conjuangco Aquino war die erste Frau, die
im modernen Südostasien an die Macht gelangte.4 Sie
stammt aus einer wohlhabenden, politisch aktiven Fami-
lie aus Tarlac. Sie schloss ihre Ausbildung am Mount St.
Vincent College in New York 1954 ab und heiratete im
Folgejahr den aufstrebenden Politiker Benigno S. Aqui-
no, Jr. Während ihr Ehemann zu einem der schärfsten
und einﬂussreichsten Kritiker des Marcos-Regimes auf-
stieg, war Corazon Hausfrau und versorgte die gemein-
samen fünf Kinder. Unter dem von Ferdinand Marcos
1972 ausgerufenen Kriegsrecht war Benigno Aquino acht
Jahre lang inhaftiert. Nach seiner Freilassung ging er mit
seiner Familie ins amerikanische Exil. Bei seiner Rück-
kehr wurde er direkt nach der Landung auf dem Flugha-
fen Manilas erschossen. Diese Tat wurde zur Initialzün-
dung der demokratischen Volksbewegung, und Corazon
Aquino, die wenige Tage später mit ihren Kindern in
Manila landete, wurde das „geistige Zentrum “ der Pro-
teste gegen Marcos, die sich im ganzen Land erhoben.
Dies verdeutlicht, wie Märtyrertum plötzlich eine op-
positionelle Massenmobilisierung auslösen kann. Aquino
parierte die Attacken des Diktators, welcher ihr politi-
sche Unerfahrenheit vorwarf, indem sie geschickt auf ih-
re moralische Überlegenheit verwies (Komisar 1987: 78).
Sie konnte die Masse der Bevölkerung erfolgreich hin-
ter sich sammeln und genoss große Popularität. Aqui-
no wurde von der Opposition als Kandidatin für die
1986 überraschend angesetzten Wahlen aufgestellt und
errang einen Sieg über Marcos. Der Diktator gestand
seine Niederlage nicht ein und ließ die Wahlen „steh-
len “ (Thompson 2004b: 159-172). An der Spitze der de-
mokratischen people power-Bewegung, des gewaltlosen
Aufstands gegen Marcos, protestierte Aquino gegen den
Präsidenten und errang einen Sieg, als dieser aus dem
Land ﬂüchtete. Als Präsidentin regierte sie die nächs-
ten sechs Jahre die Philippinen und trotzte mehreren
Putschversuchen des Militärs.
Gloria Macapagal-Arroyo wurde 1947 geboren und
studierte Wirtschaftswissenschaften an der Georgetown
Universität in Washington D.C., ebenso wie der späte-
re US-Präsident Bill Clinton, den sie persönlich kennt.
Sie ist die Tochter von Diosdado P. Macapagal, der von
1961-65 philippinischer Präsident war. Ihre weitere aka-
demische Laufbahn vollendete sie mit einem Doktorti-
tel der Universität Quezon City. Bevor sie 1986 Unter-
staatssekretärin für Handel und Industrie im Kabinett
ihrer Vorgängerin Corazon Aquino wurde, lehrte sie an
verschiedenen Universitäten. Politisch aktiv wurde sie
1992, als sie in den philippinischen Senat gewählt wurde.
1998 wurde sie zur Vizepräsidentin gewählt. Als sich im
Jahr 2000 herausstellte, dass Präsident Estrada in einen
Korruptionsskandal verwickelt war, wurde sie Führerin
der Opposition. Sie etablierte eine neue people power-
Bewegung, welche dieses Mal eine Koalition der oberen
Mittelklasse darstellte. Macapagal-Arroyos überzeugen-
der Verweis auf ihre moralische Integrität führte dazu,
dass sie im Januar 2001 als neue Präsidentin vereidigt
wurde. Präsidentin Macapagal-Arroyo gilt als loyale Un-
terstützerin der amerikanischen Politik und ist eine der
wichtigsten Stützen im Kampf der US-Regierung gegen
Terror in der Region. Obwohl sie mit einer Reformbe-
wegung verbunden war, wurde Arroyo zunehmend ei-
ne traditionelle Politikerin, die sich mit Patronage und
Tricks bei den Wahlen an der Macht halten will, von
den Filipinos auch trapo genannt. Bei den Wahlen im
Mai 2004 wurde sie als Präsidentin bestätigt. Im Gegen-
satz zum Demokratisierungsschub, den Corazon Aquino
ihrem Land brachte, hat die philippinische Demokra-
tie durch Gloria Macapagal-Arroyos Wahl einen Rück-
schlag erlitten, da ihr anscheinend alle Mittel recht sind,
um im Amt zu bleiben (Thompson 2005c: 73).
Fazit
Demokratische Volksaufstände, wie die people power,
können als spontane Volkserhebungen, die vorwiegend
friedlichen, urbanen und klassenübergreifenden Charak-
ter haben, bezeichnet werden (Thompson 2004a). Die
Vorteile, die Frauen als dynastische Nachfolger dabei
bieten, sind vielfältig. Meistens gelten sie als schwach
und manipulierbar. Der paradigmatische Fall hierfür ist
Megawati Sukarnoputri. Sie hatte gerade aufgrund der
Tatsache, dass sie von Seiten des Regimes unterschätzt
wurde, einen enormen Vorteil, da sie somit „durch die
Hintertür “ an Einﬂuss gewinnen konnte. Diese Tatsache
legt wiederum nahe, dass Geschlechtsstereotype sich als
Vorteil erweisen können. Ihre Neutralität, Selbstaufopfe-
rung und sogar Unerfahrenheit halfen, den moralischen
Charakter des Kampfes der Frauen zu untermauern.
Das Konzept des „Ibuismus “, welches in Indonesien vor-
herrscht, beinhaltet, dass sich die Frau für ihre Familie
selbstlos aufopfert (Djajadiningrat-Nieuwenhuis 1992).
3Gerlach: Interviews mit Anhängern von Megawati und der PDI-P im April 2005.
4In der vorkolonialen Zeit gab es eine Reihe „charismatischer südasiatischer Königinnen “ (Reid 2003).
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Somit liegt der Schluss nahe, dass die Tochter eines Prä-
sidenten wohl eher für dessen Ziele eintreten wird, als
eigene Interessen zu verfolgen, wie es beispielsweise für
einen Sohn angenommen würde. Das Märtyrertum, so-
wohl das eigene als auch das des dynastischen Vorgän-
gers, hilft den Politikerinnen, ihre Motivation für ein
politisches Amt zu erklären. Als Ehefrau und Tochter
wird es als nur zu verständlich angesehen, dass die Frau
die Interessen der Familie, die der Mann einst vorleb-
te, weiterverfolgt. So behauptete z.B. Benazir Bhutto,
dass ihr Vater vor seiner Hinrichtung bestimmt hätte,
dass sie seinen Weg weitergehen solle (Anderson 1993:
47f.). Auch werden die Frauen nicht in einem Maße wie
ein möglicher männlicher Nachfolger mit dem Vorgänger
verglichen.
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